
Rote Herzchen und Blue Jeans
–  eine  prächtige  Musical-
Revue im Berliner Theater des
Westens
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1994
Von Bernd Berke

Berlin.  Oh,  Italiens  Himmel  über  deutschen  Camping-Zelten!
Knallrote  Herzchen  leuchten  am  Firmament,  bunte  Sternchen
blinken dazu und dann erklingt mit vollem Schmelz das Lied von
den „Capri-Fischern“.

Das ist Kitsch von der grandios-inbrünstigen Sorte, stilsicher
überzeichnet.  So  gefällt  er  auch  Leuten,  die  ihn  sonst
verteufeln. Szenen dieser Güte erlebt man in der am Samstag
uraufgeführten Berliner Musical-Revue „Blue Jeans“ zuhauf.

Die schwungvolle, musikalisch und tänzerisch nahezu perfekt
dargebotene  Tour  durch  deutschen  Zeitgeist  der  50er  Jahre
(Buch und Regie: Jürg Burth, Ko-Autor Ulf Dietrich) ist, wie
bei  derlei  Stücken  handelsüblich,  einfach  gestrickt.  Lisa
Neumann  und  Frank  Karsuntke  verloben  sich  mit  heftiger
Billigung ihrer Eltern. Denn Usas Vater besitzt das einzige
Kaufhaus der Kleinstadt, Franks Erzeuger ist Baustadtrat, der
auch schon mal eine strittige Erweiterung genehmigen oder die
Konkurrenz vom Orte fernhalten kann. Beide schwimmen also dank
wechselseitiger  Korruption  auf  den  Wellenkämmen  des
Wirtschaftswunders. Da bietet sich eine familiäre Verknüpfung
geradezu an. Doch es gibt auch noch Tom, den KFZ-Mechaniker in
Blue  Jeans  und  mit  Schmalztolle,  der  Lisa  mitsamt  seinem
Motorrad mächtig imponiert.

Facetten der Adenauer-Zeit
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Lisas  Hin  und  Her  zwischen  gehobenem  Spießermilieu  der
Adenauer-Zeit  und  dem  wilden  Tanz  der  Freiheit  ist  der
einzige,  vielleicht  etwas  zu  schmale  Handlungs-  und
Spannungsbogen, der natürlich zum Schluß in eine denn doch
allseits genehme Heiratslösung führt.

Um  die  wenigen  „Hänger“  gleich  abzuhaken:  Die  Bühne  ist
zuweilen  übervölkert,  man  sieht  dann  den  Wald  vor  lauter
Bäumen nicht mehr. Nicht alle sind stimmlich ganz disponiert,
es gibt einen Teilausfall. Dafür kann Angelika Milster als
Neumanns Frau um so mehr glänzen. Die hat eine Stimme – fast
schon zu gut fürs Musical.

Die Prüderie hat keine Chance

„Unterwegs“ hat man erheblich mehr gesehen als nur ein paar
läppische  Teenagerträume.  Und  wie  liebevoll,  wie
selbstironisch ist das alles in Szene gesetzt und gespielt!

Da  liest  etwa  „Fräulein  Schlösser“  (umwerfend,  herrlich
halbschräg: Sylvia Wintergrün), die Haushälterin der Kaufhaus-
Neumanns, aus einem prüden Benimmbuch der 50er Jahre vor,
während  ein  US-Boy  sie  gierig  bedrängt.  Sie  zitiert  auf
Deutsch die Anstandsregeln und versucht sich in deren Sinne zu
wehren, indes er auf Englisch intimste Wünsche hechelt, denen
sie  sich  dann  doch  nicht  versagen  kann.  Herrliches
Kontrastbild, das die bigotte Sexualmoral jener Jahre einfängt
und doch köstlich unterhaltsam bleibt. Man lacht sich schlapp.

So auch, wenn wiederum jenes Fräulein beim Staubsaugen den
alten Gassenhauer „Ein Schiff wird kommen“ trällert – und
durch leicht variierte Wiederholung einer einzigen Zeile das
ganze Hausfrauenelend samt verkorksten Sehnsüchten aufscheinen
läßt.

In  der  eingangs  erwähnten  Campingszene  will  Vater  Neumann
(fernsehbekannt: Siegfried W. Kernen) „den Itakern mal zeigen,
wie ein deutsches Zeit gebaut wird.“ Dann kommandiert er beim
Aufstellen herum, und es schwingt viel von der soldatischen



Untugend gerade erst überstandener Katastrophen mit. Auch hier
der  frappierende  Einklang  von  Zerstreuung  und  Fassung  von
Gedanken. Kein Musical von Naiven für Ahnungslose, aber auch
keine dürre Belehrung von Bärbeißigen für Humorlose. Prächtig
so!

Bis  31.  Dez.  im  Berliner  «Theater  des  Westens“  (Nähe  Ku‘
Damm), tägl. außer mo. 20 Uhr, So. 18 Uhr (Tickets von 18.-
bis 86.- unter 030/88 22 888).

An der Krippe hat Kritik kaum
Platz  –  Schau  in  Telgte
erstreckt sich nun über zwei
Museen
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1994
Von Bernd Berke

Telgte. Was haben Krippen mit Krimis gemeinsam? Mindestens
dies: Ein relativ enges Schema von Figuren und Handlungen
reizt zur Variation. Begrenzung regt die Phantasie an. Beweise
in Hülle und Fülle bietet die nun auf mehr als verdoppelter
Fläche ausgebreitete Sammlung des Heimathauses/Krippenmuseums
im Wallfahrtsort Telgte bei Münster.

Das zweifache, weit und breit einzigartige Museum erweist sich
als Publikumsmagnet: Schon fast 30000 Besucher waren seit der
Eröffnung des Neubaus da – und die liegt erst zwei Wochen
zurück.

Als  sie  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland
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gebräuchlich wurden, waren Weihnachtskrippen eine kirchliche
Werbeaktion.  Schlaue  Jesuiten  entdeckten  im  Zuge  der
Gegenreformation (als der Katholizismus wieder die Oberhand
gewinnen  wollte)  die  Wirksamkeit  emotionaler  Bibel-
Inszenierung. Hatte es zuvor praktisch nur Tafelbilder zum
Thema  Jesu  Geburt  gegeben,  so  waren  die  dreidimensionalen
Krippen damals ein fortschrittliches Medium – so, als würde
man heute religiöse Videoclips oder Computerspiele kreieren.

In  seinem  schönen  Neubau  aus  Ibbenbürener  Sandstein
(Architekt: der renommierte Josef-Paul Kleihues) kann man die
Entwicklung  der  Krippe  jetzt  breit  auffächern.  Besonders
liebevoll werden kostbare Stücke aus Westfalen präsentiert, so
etwa  nach  Art  von  Buddelschiffen  in  Flaschen
hineinpraktizierte  Krippenszenen  aus  dem  Sauerland.

Übrigens:  Die  Heiligen  drei  Könige  (Kaspar,  Melchior,
Balthasar) gehörten nicht von Anfang an zum festen Personal,
sie fanden erst im Lauf der Zeit ihren Platz – und sind
neuerdings  wieder  auf  dem  Rückzug,  denn  Krippenbauer
konzentrieren sich heutzutage meist ganz auf die Kleinfamilie
aus Maria, Joseph und Jesus. Ja, manchmal tritt Maria gar
schon als „Alleinerziehende“ auf.

Viel Schnitzwerk fürs wohlige Gefühl

Die  Fülle  der  Exponate  rundet  sich  jedenfalls  zu  einer
Geschichte des Weihnachtsfestes überhaupt, das erst gegen Ende
des  bürgerlichen  19.  Jahrhunderts  seine  uns  bekannte  Form
annahm – samt Familienseligkeit, aber auch Konsumzwang.

Während im Neubau die alten Sachen gezeigt werden, sieht man
im Altbau – na, logisch – die neuen: Seit 1934 dokumentiert
man in Telgte auch das jeweils aktuelle Krippenschaffen in
Sonderausstellungen. Heuer sieht man (neben dem umfangreichen
Dauerbestand) bis zum 28. Januar 1995 die 54. Schau. Nachdem
zuletzt  öfter  provozierende  Arbeiten  gezeigt  wurden  (etwa
Punker-Figuren nebst Ochs und Esel oder Messer, Gabel und



Löffel statt der biblischen Gestalten), so bequemt sich die
große Mehrzahl der Künstler nun wieder zur Konvention. Eine
mit  Wohlstandsmüll  absichtlich  verunzierte  Öko-Krippe  ragt
schon als einsames Mahnmal heraus.

Ansonsten gibt es viel bemühtes Schnitzwerk, auf daß einem
schön heimelig zumute werde. Redlich-gemütvolle Gebrauchskunst
wollen wohl die meisten Besucher sehen – und das nicht nur zur
Weihnachtszeit. Ist ja auch wahr: „Kritische Krippen“ oder
Abstraktionen haben nur im Umfeld braver Darstellungen ihren
Sinn. Wenn sie überwiegen würden, wär’s fad.

Die ganze Vielfalt der Krippenproduktion zeigt sich in der
internationalen  Abteilung.  Jedes  denkbare  Material  wird
verwendet. In Südafrika entstand die Muschelkrippe, in Alaska
eine aus Walfischknochen. In Peru treibt man’s so bunt und
üppig wie im Barock. Und der Krippenbauer aus Tansania läßt
die Könige nicht mit Weihrauch, Gold und Myrrhe dem Jesuskind
huldigen,  sondern  mit  Feldfrüchten.  Ein  Medizinmann,  der
gleichfalls  dazugehört,  sieht’s  mit  Wohlgefallen.  Ein
friedsames  Gruppenbild.

Museum Heimathaus Münsterland und Krippenmuseum. 48291 Telgte
bei Münster, Herrenstraße 1. (Tel.: 02504/931 20). Geöffnet
Di.-So. 10-18Uhr (24., 25., 31. Dez. geschlossen). Eintritt 4
DM, Kinder u. Jugendliche bis 18 Jahre haben freien Eintritt.

Emigrant  zwischen  Entsetzen
und Idylle – Bilder von Oskar
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Kokoschka in Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1994
Von Bernd Berke

Bielefeld. Auch wenn man gern lebt, wo man lebt, wird einem
manchmal die eigene Welt zu eng. Dann muß man hinaus ins
Weite. Man kann den Reisedrang des Künstlers Oskar Kokoschka
(1886-1980) also verstehen, der schon in jungen Jahren aus der
vermeintlichen  Starre  Wiens  ins  damals  so  bewegte  Berlin
flüchtete und den es dann auch in Dresden nicht hielt.

Seine späteren Fluchten (nach Prag und London) wurden ihm
allerdings von den Nazis aufgezwungen. Doch Kokoschka wurde
mit  der  Situation  seelisch  besser  fertig  als  andere
Emigranten. Vor allem um diese Zeit geht es jetzt in einer
Ausstellung der Bielefelder Kunsthalle.

In  den  frühen  30er  Jahren  ergeht  sich  Kokoschka  noch  in
schieren Idyllen: „Mädchen mit Blumen“, „Mädchen mit Gans im
Korb“, „Mutter und Kind“ – Motive und Ausführung könnten einem
Hausbuch deutscher Innerlichkeit entnommen sein. Unverkennbar
der Hang, die Farbe im Wortsinne „dick aufzutragen“. Es wirkt,
als sei der Künstler noch etwas unsicher gewesen und als habe
er  dieses  Manko  mit  selbstbewußten  Gebärden  überspielen
wollen.

Als er vor den NS-Machthabern, die ihn auf der schrecklichen
Liste  „Entarteter“  Künstler  führten,  nach  Prag  emigrierte,
gewann sein Werk nicht sogleich an Schärfe. In der „goldenen
Stadt“ widmete er sich ausgiebig dem Genre des Stadtporträts
und  suchte  dabei  nicht  Hinterhöfe  auf,  sondern  bevorzugte
Postkarten-Perspektiven auf die Moldau, deren Ufer von Türmen
und Brücken gesäumt wurden.

Manche  Arbeiten  durchflutet  noch  weiches  Impressionisten-
Licht, dann jedoch steht man vor „Prag – Blick von der Villa
Kramár“ (1934/35). Hier hat sich die Szenerie gewandelt, der
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Himmel über Prag erscheint schrundig aufgerissen, als stünde
das  Jüngste  Gericht  bevor.  Aus  den  Farben  ist  jede
Lieblichkeit  gewichen  wie  Blutröte  aus  einem  entsetzten
Gesicht.

Das „rote Ei“ und die Politik

Doch Kokoschka ist kein ausschließlicher Künder des Unheils
geworden. Er schildert weiterhin auch die hellen Seiten des
Lebens. Bilder wie „Nymphe“ und „Aktstudie“ (1938) belegen es.
Vier Jahre bleibt er in Prag. 1938 kann er gerade noch vor den
anrückenden  deutschen  Truppen  nach  London  flüchten.  Erneut
malt er dort Stadtansichten, nur daß es diesmal die Themse
ist, die unter den Brücken hindurch fließt. Machtvoll gehen
die  Blicke  von  oben  herab  in  die  Ferne,  als  schaue  ein
Herrscher auf seine Ländereien.

In London findet Kokoschka dennoch zu einer für ihn ganz neuen
Ausdrucksform: der politischen Allegorie, also der bildhaften
Darstellung sprachlicher Begriffe. Da steht etwa eine absurde
Tischgesellschaft, bei der „Das rote Ei“ (1940/41) auf dem
Teller liegt, für die Machenschaften beim „Münchner Abkommen“,
mit dem England – zum Schaden der Tschechoslowakei – Hitler
„besänftigen“ wollte.

Kokoschka  greift  nun  häufig  auf  karikaturistische  Mittel
zurück, was seinen späteren Porträts zugute kommen wird: Er
hat Illusionen verloren und kommt der inneren Wahrheit näher.

Oskar Kokoschka. Emigrantenleben – Prag und London, 1934-1953.
Kunsthalle  Bielefeld.  20.  November  bis  19.  Februar  1995.
Katalog 59 DM.



Der  letzte  Rest  von
Zuversicht  –  Wilhelm
Genazinos  „Die
Obdachlosigkeit der Fische“
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1994
Von Bernd Berke

„Lange konnte ich es nicht aushalten, dann drückte sich ein
furchtbares Gemisch meine Kehle hoch, ein Gemisch aus bitterer
Kraftlosigkeit und absoluter Glücksverfehlung“. Ein typischer
Satz aus Wilhelm Genazinos Prosaband „Die Obdachlosigkeit der
Fische“.

In einer Art Tagebuch häuft eine Lehrerin ihre Depressionen
an. Ihre Ängste scheinen längst keine realen Anlässe mehr zu
haben, sie heften sich an alles und jedes. Diese vor der Zeit
gealterte Frau in den Vierzigern durchstreift, wenn sie sich
denn  hinaus  traut,  ihre  Umgebung  geradezu  in  dem  innigen
Wunsch nach Leid. Sie grast Stadt und Land nach beunruhigenden
Seltsamkeiten  ab.  Alsbald  fragt  man  sich:  Ist  diese
Bemitleidenswerte  noch  in  der  Lage  zu  unterrichten?

Nur Resignation und ein flaumweiches Nachgebenwollen liest man
heraus, wenn die Lehrerin lauter Verluste verbucht, lauter
Vor-Zeichen von Wahn und Tod. Im Bus sitzen nur verhärmte,
ärmliche  Leute  –  furchtbar.  In  der  Bäckerei  flirten
aufgekratzte  Verkäuferinnen  mit  den  Kunden  –  schrecklich
peinlich.  Auf  der  Kirmes  blickt  ein  kleines  Mädchen  so
eigenartig  –  unerträglich.  So  geht  es  weiter  und  weiter.
Nichts  kann  genügen.  Auch  die  seit  Jahren  bewußt  auf
Sparflamme gehaltene Beziehung zu einem Manne nicht. Und die
Schule ist eh nur eine Zwangsanstalt.

Immer wieder finden die Gedanken der Frau ihren Fluchtpunkt in
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der Nachkriegskindheit zwischen Ruinen. Da gab es die stumm
erduldeten  Annäherungsversuche  der  Jungen,  überhaupt  die
ständige Verstrickung ins Unechte. Wie sie das ausgehalten
hat? Indem sie zum Beispiel weidende Schafe anblickte oder
sich durch sonstige Zufälle ablenken ließ. Nur in solcher
Absichtslosigkeit, die ihr in höchster Not zur Hilfe kommt,
liegt  eine  letzte  Ahnung  von  Glück  und  Gnade.  Dies
Spurenelement kann sie vielleicht auch jetzt retten. O, vage
Zuversicht!

Ein Buch mit „Wirkung im Bauch“, das bei Lesern vielleicht
sogar  innere  Kräfte  freisetzt:  Man  möchte  nämlich  immerzu
aufbegehren gegen diese Todtraurigkeit, möchte wütend werden
oder  der  Erzählenden  wenigstens  einen  Rest  von  Revolte
wünschen.

Wilhelm Genazino: „Die Obdachlosigkeit der Fische“. Rowohlt.
124 Seiten, 32 DM.

 

 

Die Kunst des Kaufens – „Art
Cologne“ mit 323 Galerien aus
22 Ländern
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1994
Von Bernd Berke

Köln. Bündigen Bescheid gab die Dortmunder Galerie Utermann
den Veranstaltern der Kölner Kunstmesse „Art Cologne“. Die
hatten wissen wollen. was die Teilnehmer der Messe erwarten.
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Utermanns Antwort: „Neue Kontakte. Gute Geschäfte.“ Das dürfte
im Kern für alle 323 Galerien aus 22 Ländern gelten, die
diesmal dabei sind.

Utermann kann tatsächlich auf ein besonders gutes Geschäft
hoffen, hat man doch eines der spektakulärsten Angebote parat,
nämlich  vier  Jahresmappen  der  expressionistischen
Künstlergruppe  „Brücke“  (Heckel,  Kirchner  u.  a.)  aus  den
Jahren 1909-1912 – eine Rarität sondergleichen. So haben sich,
dem Vernehmen nach, auch schon ein US-Museum und ein solventer
Privatsammler dafür interessiert. Nach Möglichkeit sollen die
Mappen nur komplett veräußert werden. Der Preis soll sich nahe
der  Ein-Millionen-Grenze  bewegen.  Die  Blätter  sollen  nicht
sofort  an  den  Käufer  ausgehändigt,  sondern  zuvor  noch  in
Dortmund gezeigt werden.

Wahrend  Utermann  und  die  Galerie  Friedrich  die  Dortmunder
Farben vertreten, ist aus ganz Südwestfalen nur eine einzige
Galerie präsent, nämlich Friebe aus Lüdenscheid. Erst 1989
gegründet, hat diese Galerie seit drei Jahren ihren Platz auf
der  „Art  Cologne“  und  spürt  längst  die  wohltuende
Werbewirkung.  Denn  seither  hat  man  einen  Bekanntheitsgrad
erlangt, der auch schon mal Käufer aus München oder Hamburg
ins  Sauerland  pilgern  läßt.  Auch  Friebe  lockt  mit  recht
prominenten  Künstlernamen,  so  etwa  Reiner  Ruthenbeck  oder
Raimund  Girke.  Bis  zu  30000  DM  pro  Arbeit  kann  man  hier
ausgeben, kleinere Stücke kommen deutlich billiger.

Kritik an den Kriterien ruhiggestellt

Überhaupt lohnt ein Messebesuch auch dann, wenn man nicht mit
prallem Portefeuille gesegnet ist. Die preiswertesten Stücke
sind für rund 100 bis 200 DM zu haben. Dafür freilich kann man
keine  berühmten  Namen  erwarten,  sondern  muß  auf  Spürsinn
setzen. Das war ja schon früher so. Hätte man etwa vor vielen,
vielen Jahren ein kleineres Format des Hagener Künstlers Emil
Schumacher günstig erworben, so würde man heute freudig Preise
um  200  000  DM  registrieren,  wie  sie  jetzt  auf  der  Messe



verlangt  werden.  Immerhin:  Eine  Farblithographie  des  auch
nicht  ganz  unbekannten  E.  W.  Nay  schlägt  bei  Vömel
(Düsseldorf)  mit  „nur“  2500  Mark  zu  Buche.

Der Bundesverband Deutscher Galerien e. V., Veranstalter der
„ArtCologne“, hat diesmal zu einem probaten Mittel gegriffen,
Kritik im Keime ruhigzustellen. Hatten sich noch im Vorjahr –
unter  dem  anklagenden  Titel  „Unfair“  –  einige  „aus
Qualitätsgründen“ abgelehnte Galeristen separat vorgestellt,
so dürfen sie diesmal mitmachen.

Fast  schon  vergessen  ist  der  Streit  um  die  Teilnahme  der
Galerie  Gabrielle  Pizzi  (Melbourne),  die  u.  a.  Kunst
australischer Ureinwohner (Aborigenes) offeriert. Ursprünglich
hatte der Galerienverband den Australiern eine Absage erteilt,
weil  die  Aborigine-Bilder  eher  Folklore  denn  Kunst  seien.
Daraufhin wurde gar der Vorwurf des Rassismus laut. Nun ist
Pizzi dabei, weil – so die geschickte Wendung der Veranstalter
– die australische Auswahl erheblich besser sei als 1993. Bloß
keinen Streit riskieren. Es könnte die Geschäfte stören.

„Art Cologne“ – 28. Internationaler Kunstmarkt. Köln-Deutz,
Messegelände (Hallen 1, 2, 3 und 5. Vom 10. bis 16. November;
tägl. 11-20 Uhr. Tageskarte 15 DM, Messekatalog 15 DM.


